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«Studentische
Kultur fiel weg»
Elischa Link, zweithöchster Student der Uni Basel,
über die Krisen der Studierenden imLockdown.

Interview: Julian Förnbacher

Elischa Link, Sie vertreten als Sku-
ba-Präsident nicht nur die Studie-
renden,sondernSiestudierenselbst
Politikwissenschaften und Recht.
WiehabenSiedasSemester erlebt?
ElischaLink:Da ichdas letzte Semester
ineinerArtOnline-Austauschabsolviert
habe, war es auch für mich das erste
richtigeCoronasemesteranderUniBa-
sel.BereitsamAnfanghabe ichgespürt,
dass die ganze Stimmung an der Uni
komplettanderswarals sonst.Manfühl-
te sichwie in einer anderenWelt.

Erstsemestlerinnenund -semestler
hattennochkeinenEindruckvon
einemnormalenUni-Lebenund
startetengleich imCorona-Alltag.
Wie schwierigwardas?
Wir erfahreneren Studierenden haben
den Vergleich und wissen, dass dieses
Semester nicht normal war. Man ver-
misst folglichDinge, dieErstsemestle-
rinnen und Erstsemestler gar noch
nicht kennen und entsprechend nicht
vermissen können. Aber klar, für die
Neuen war dieses Semester noch an-
spruchsvoller als für alle anderen.

Wiesehrwardie Skuba inden
letztenMonatenalsAnlaufstelle
fürüberforderteundverzweifelte
Studierendegefordert?
DieFachgruppenderStudiengängesind
noch etwas näher dran,was sozialeAs-
pekte betrifft. Sie geben uns das Feed-
backweiter,dannkönnenwirdiesesbei
der Uni einbringen. Von der Studien-
beratunghabenwirabergehört,dasses
in diesem Semester sehr viel Frust gab
und viele auch sozial überfordert sind.
Nichtsdestotrotz hatten auch wir
vermehrt Anfragen. Diese bezogen
sich vor allem auf die Prüfungen und
deren Organisation, da war viel Unsi-
cherheit.

Wart ihr inderLage, dieseFragen
zubeantworten?
Eswarnatürlich schwierig,weil sichdie
Lage konstant veränderte. Grundsätz-
lich waren wir immer in einem sehr
guten Kontakt zu den Entscheidungs-
trägern – sei das die universitäreCoro-
nataskforce oder das Rektorat.

Wieverlief derDialogmit derUni
inden letztenMonaten?
Der Dialog war sehr gut. Studierende,
Dozierende und das Rektoratmussten
an einem Strick ziehen, damit es vor-
wärtsgeht.Wirwurden indie schwieri-
genEntscheidungsprozesse,wiedieses
Coronasemester ablaufen soll,mitein-
gebunden.Dasswir als Vertreterinnen
und Vertreter der Studierendenschaft
mitreden konnten, ist ein Privileg, das
nicht an allen Unis Tatsache war. Ein
gutes Symbol für die Zusammenarbeit
sind die Masken, die wir versandt ha-
ben –daprangt janebendemUni-Logo
auch das der Skuba. (schmunzelt)

Ihrwurdet aufWunschderUnihin
indieCoronataskforcegeholt.Wie
wichtigwardas?
Ich denke, wir konnten als eine Art
Frühwarnsystemsowohl fürdieStudie-
rendenals auch fürdieUniversität agie-
renunddazubeitragen,dass insbeson-
dere die Kommunikation über die
Entscheidungen richtigbei denStudie-
rendenankam.Handkehrumhatunser
studentischer Blick, den Universitäts-

Ein harziger Start
ins Studi-Leben
Wilde Partys? Fehlanzeige!Mit Kommilitonen lernen?Negativ!Mit der Bank-
nachbarin quatschen?Unmöglich! Corona hat denUni-Alltag umgekrempelt.
Viele Studienanfänger haben noch nie einenHörsaal von innen gesehen. Die
«Schweiz amWochenende» hat sichmit drei Erstsemestlern ausgetauscht. Sie
sind – allenwidrigenUmständen zumTrotz – erstaunlich optimistisch eingestellt.

Julian Förnbacher

Der erste Uni-Tag ist für Studierende
auch immer der Beginn eines neuen
Kapitels in ihrem Leben. Statt der
SchulbankwartetnunderHörsaal, statt
des Klassenlehrers die Professorin.
Selbstbestimmung,Verantwortungund
neues Wissen locken genauso wie die
Bekanntschaft mit neuen Weggefähr-
tinnen undWeggefährten.

Eine Prise Nervosität schwingt
selbstredend auch mit, wenn die Erst-
semestler derUni BaselMitte Septem-
ber jeweils das erste Mal über die
Schwelle des Kollegiengebäudes am
Petersplatz tretenund sichauf ihre ers-
tenVorlesungen, aber auchauf ihreers-
tenStudentenpartysundVerbindungs-
abende freuen. Über 2000 neue Stu-
dierende hätten dieses Jahr diese
Erfahrung machen sollen. Doch 2020
ist alles anders.

Auch für Lars Hänggi aus Brislach.
Der21-Jährigehat indiesemHerbstmit
dem Psychologiestudium begonnen.
SchonvordemSemesterstartwussteer,
dass die ersten Monate seines neuen
Studentenlebens anders würden als er
sich das vorgestellt hatte. «Ich kambe-
reits aus einem Zwischenjahr, das von
Corona geprägt war. Von dem her war
ich schon ein wenig vorbereitet», er-
zählt er. Zuerst wurde seine Rekruten-
schulewegenderPandemieverlängert,
dann sein geplanter Sprachaufenthalt
in den USA abgesagt. Entsprechend
froh war er, dass sein Studium über-
haupt beginnen konnte. In den ersten
zwei Wochen lernte er in der eigens
hierfür angemieteten Messehalle sei-
nen Studiengang sowie die Universität
kennen.«DiesePhasewarenormwich-
tig,ummireinenÜberblickzuverschaf-
fen,wasdaaufmich zukommt.Einmal

dieGesichtermeinerDozierendenund
meiner Mitstudenten zu sehen und zu
wissen, dass ich mit der Herausforde-
rungdiesesSemestersnichtalleinebin,
hatmir enormgeholfen», erzählt er.

Universitätwaraufden
Worst-Casevorbereitet
Dass die Erstsemestler gerade in den
ersten Wochen einen einigermassen
geregelten und vor allem physisch vor
Ort stattfindenden Unterricht erleben
konnten, ist das Verdienst eifriger Pla-
nungsarbeiten der Universität. «Wir
habendamit gerechnet, dassdieCoro-
nasituation sich wieder verschärfen
könnte. Entsprechend haben wir das
Semester mit verschiedenen Eskala-
tionsstufengeplant», sagtMatthiasGe-

ering, Uni-Pressesprecher sowie
Co-Leiter der universitären Coro-
na-Taskforce.

Die erste jener Stufen sah vor, so
viel Präsenzunterricht wie möglich
stattfinden zu lassen. Durch die Ab-
standsregelungenwurdederRaumbe-
darf einerVeranstaltungdreimalhöher,
was bedeutete, dass zumindest ein
Drittel der Vorlesungen und Seminare
vor Ort durchgeführt werden konnte.
«Diese Kapazitäten wurden in erster
PrioritätdenStudienanfängernzurVer-
fügung gestellt, um ihnen einKennen-
lernen ihrer Mitstudierenden und der
Universität zu ermöglichen», sagt Ge-
ering. Seitdem der Bundesrat Anfang
November die Massnahmen wieder
verschärft hatte, ist die Universität bei
der letztenEskalationsstufe angelangt:
kompletterHomeoffice-Betrieb.

Kaumnochsozialer
Austausch fürStudienanfänger
«Dieser Moment war schwer zu ver-
dauen.WirhattengeradeeinenEinwei-
hungsprozess hinter uns – und dann
musstenwirunsgleichwiederkomplett
umgewöhnen.PlötzlichwarenalleVer-
anstaltungen digital und die neuen
Leute, die wir erst gerade kennen ge-
lernthatten,habenwir auchnichtmehr
gesehen», sagt Jonas Stein, Rechtsstu-
dent im 1. Semester. DerÜbergang ins
Homeoffice habe selbstredend einen
EinflussaufdasSoziallebengehabt,wie
er sagt: «Zum Glück konnte ich mir
aber in den erstenWochen ein kleines
Umfeld aufbauen, mit dem ich nun in
Kontakt bleibe. Das hilft.»

TrotzdemistdasStudentenleben in
diesem Coronasemester nicht dassel-
be. Studentenpartys am Donnerstag-
abend? Fehlanzeige! Mit einer Lern-
gruppe im Café für die Prüfungen ler-

nen? Negativ! Ein Gespräch mit der
Banknachbarin nach der Vorlesung?
Unmöglich! Sozialer Austausch war in
diesem Semester schwer – wenngleich
dieUniversität versuchte, gegenzusteu-
ern. «Wir haben die Dozierenden ani-
miert, dass sie im digitalen Unterricht
vermehrt Interaktion zwischen den
Studierenden fördern und durch spie-
lerische Lernformen die Zoom-Com-
munities zu entanonymisieren», sagt
Geering, schiebt jedoch nach: «Aber
natürlich, die sozialen Interaktionen
und das Campusgefühl, von dem eine
Uni normalerweise lebt, kann man so
nicht ersetzen.»

Dass gerade Erstsemestler Proble-
mehabendürften, ineinemneuenUm-
feld sozialen Anschluss zu finden, liegt
auf derHand.Hänggi und Stein hatten
dasGlück,bereits ausderSchuleeinige
Mitstudierende zu kennen. «Grosse
Sorgen machen wir uns vor allem um
StudierendeausanderenKantonenund
demAusland, die noch keineKontakte
knüpfen konnten.Da gibt es sicher sol-
che, die damit umgehen können – aber
es gibt eben auch solche, die das nicht
können und denen allmählich die De-
cke auf denKopf fällt», sagtGeering.

Eine, die damit umgehen kann, ist
Lena Bärlocher. Die Zürcherin hat in
diesem Semester ihr Sportstudium an

derUniBaselbegonnen.«Vorallemwe-
gen der praktischenAusrichtung», wie
sie sagt. Für Bärlocher und ihre Sport-
lerkollegen kommt es gleich knüppel-
dick.Weil Basel-Stadt sämtliche Sport-
anlagen schliesst, könnensie sichnicht
auf ihre Prüfungen vorbereiten. Dass

«Gibt auch solche, denen die Decke auf den Kopf fällt»: Wer im Coronajahr 2020mit dem Studium begonnen hat, bekam von dessen süssen Seiten erst einmal kaum etwasmit. Bild: Kenneth Nars (8. Dezember 2020)

LarsHänggi
Psychologiestudent aus Brislach

«ZuerstwurdedieRe-
krutenschuleverlängert,
dannmeingeplanter
Sprachaufenthalt inden
USAabgesagt. Jetzt bin
icherstmal froh,dass ich
meinStudiumüberhaupt
beginnenkonnte.»

JonasStein
Jusstudent aus Basel

«Wirhattengeradeein-
enEinweihungsprozess
hinteruns –unddann
musstenwirunsgleich
wiederkomplett umge-
wöhnen.Plötzlichwaren
alleVeranstaltungendigi-
tal unddieneuenLeute,
diewir erst gerade
kennengelernthatten,
habenwir auchnicht
mehrgesehen.»
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vertreter vielleicht nicht mehr immer
einnehmen können, geholfen.

DieSkubahatnichtnurdenDialog
mitderUni geführt, sondernauch
selbst versucht, denStudierenden
dieses schwierigeSemester zu
erleichtern.
Eine Studierendenvertretung hat auch
viel mit dem Uni-Alltag zu tun. Will
heissen, dass man sich auch einmal in
der Freizeit trifft, dass man die ganze
Studentenkultur lebt. IchhabedasGe-
fühl, dass es gerade die Kultur war, die
uns am meisten gefehlt hat in dieser
Zeit.WirkonntenetwadasVerso,unser
Kulturlokal, garnie öffnen.Erstsemes-
terpartys und andere kulturelle Veran-
staltungen gab es keine.

Diesewärengerade für Studienein-
steigendewichtig, umsichein
sozialesUmfeldaufzubauen.Wie
kreativmusstet ihrwerden, um
Alternativenzubieten?
WirhabendigitaleGet-togethers orga-
nisiert, um Studierende zu animieren,
sich kennen zu lernen. In Zusammen-
arbeit mit den Fachgruppen habenwir
versucht, einBuddy-Systemzuetablie-
ren,woältereStudierendeErstsemest-
lerunter ihreFittichenehmenkonnten.
Gerade im Dezember wollen wir viel
machen, weil dieserMonat für Studie-
rende besonders schwierig ist. Das
Wetter ist bedrückend,diePrüfungen –
für viele die ersten überhaupt. Darum
haben wir einen Adventskalender lan-
ciert, um fürMotivation zu sorgen.

NichtnurdasSoziale, sondern
auchdasAkademischekommt
durchCoronazukurz.Vereinzelt
fordernStudierende, dassmanals
FolgedesHomeschoolingdie
Semestergebühren senkensoll.
Wie steht ihrdazu?
Das ist ein Punkt, den die Skuba so
nicht teilt. Wir sind derMeinung, dass
die Uni aus der schwierigen Lage das
Maximumherausholenmuss.Dies ver-
langt sehr viel Aufwand, vor allem or-
ganisatorischerNatur. Jetzt ist nichtder
Moment zumSparen.

WieblickenSie indieZukunft?
Ich bin relativ optimistisch.Wir hatten
genügendZeit, unsdigital soaufzustel-
len,dasswir für einweiteresOnline-Se-
mester gerüstetwären.Dazugeht es im
Frühjahrssemester wieder auf den
Sommer zu,was auf Lockerungenhof-
fen lässt. Wenn man sich wieder bei
einem Bier statt über Zoom mit den
Mitstudis unterhaltenkann,machtdas
unsereArbeit wieder einfacher. (lacht)

Elischa Link ist Vizepräsident der stu-
dentischen Körperschaft der Uni Basel,
der Skuba. Bild: Kenneth Nars

diese überhaupt stattfinden können,
wurdeerstdieseWochebekannt,nach-
dem sich die Uni mit den Kantonen
nach langemHinundHeraufeineAus-
nahmeregelung einigen konnte.

DieUngewissheit habeandenNer-
ven gezehrt, sagt Bärlocher. «Fürmich
als enorm soziale Person war es aber
noch schlimmer, dass ich mich nicht
mehrmitMitstudis austauschen konn-
te. Diese ständige Ungewissheit, wann
malwieder soetwaswieNormalitätein-
kehren wird, schlägt mir schon ab und
an auf die Psyche.» Bärlocher bereitet
sichnunmiteinigenZürcherMitstudie-
renden inderHeimataufdiePrüfungen
vor und lässt sich von der misslichen
Lage nicht unterkriegen. «Aufgeben
werde ich mein Studium sicher noch
nicht. Ich blicke jetzt einfach nach vor-
ne undhoffe auf bessere Zeiten.»

Auch bei Hänggi und Stein bleibt
neben Frust über die Coronasituation
vor allem Zuversicht für die Zukunft –
undVerständnis.«DerUnikann ichab-
solut nichts vorwerfen, sie hat diese
schwierige Situation sehr gut gemeis-
tert. IchhabemichwährenddieserMo-
nate nie überfordert oder ratlos ge-
fühlt», sagt Stein. Gleichwohl begleite
ihn eine Sorge in die Semesterferien:
«IchhabeeinwenigAngst,etwaszuver-
passen.Viele habenmir gesagt, die ers-

ten Semester des Studiums seien die
beste Zeit ihres Lebens gewesen. Das
möchte ichkünftigauchnochauskosten
können. Andererseits können wir ein-
fach froh sein, dürfenwirweiterstudie-
ren,währendanderenichtarbeitenkön-
nen.Wir jammernaufhohemNiveau.»

«Gibt auch solche, denen die Decke auf den Kopf fällt»: Wer im Coronajahr 2020mit dem Studium begonnen hat, bekam von dessen süssen Seiten erst einmal kaum etwasmit. Bild: Kenneth Nars (8. Dezember 2020)

LenaBärlocher
Sportstudentin aus Zürich

«Fürmichals enormso-
zialePersonwaresnoch
schlimmer,dass ichmich
nichtmitmehr
Mitstudis austauschen
konnte.Diese ständige
Ungewissheit,wannmal
wieder soetwaswie
Normalität einkehren
wird, schlägtmir schonab
undanaufdiePsyche.»

AuchHänggikanndembesonderenSe-
mester Positives abgewinnen. So spart
sich der Laufentaler täglich fast zwei
Stunden Pendelweg. «Ausserdem er-
laubtmir dasHomeschooling zuarbei-
ten, wann ich möchte. So habe ich für
mich gemerkt, dass ich zum Beispiel
abends viel produktiver bin», sagt er.

Bleibt zu hoffen, dass die Universi-
tätdiesbezüglich langfristig vondener-
zwungenen Neuerungen der Corona-
krise profitieren kann.

UnierwartetNormalität
frühestens imHerbst 2021
Ihren Optimismus haben die drei Stu-
dienanfänger trotz eines harzigen
Starts nochnicht verloren.Hänggi sagt
stellvertretend: «Irgendwie hat es ja
auch was, sagen zu können, dass ich
jetzt ein Semester studiert habe und
trotzdem noch nie einen Uni-Hörsaal
betreten konnte.»

Normalität kehrt so rasch nicht
mehr ein. «Wir planen das nächste Se-
mester nochmals identisch», sagt Ge-
ering. «Stand jetzt wollen wir imMärz
mit einemDrittelPräsenzunterrichtbe-
ginnenunddann–hoffentlich –denBe-
trieb langsamwiederhochfahren.Doch
erst das Herbstsemester 2021 wird
wohl wieder ein normales, wie wir es
bisher kannten.»
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